
beinahe drei Viertel, allein für die Miete ausgegeben werden musste. Die Mietpreise wa¬

ren aufdem freien Markt, wie ebenfalls bereits gezeigt wurde, noch teurer als diejenigen
der Werkswohnungen. In vielen Unternehmen, darunter Düdelingen, war es überdies

üblich, dass pensionierte Arbeiter die Werkswohnungen räumen und sich aufdem frei¬

en Markt nach einer neuen Unterkunft umsehen mussten. 682 Es zeigt sich alles in allem,

dass selbst Stammarbeiter im Invaliditätsfall nur partiell versorgt waren durch die be¬

triebliche Versicherungspolitik, die, das muss man generell feststellen, an Grenzen stieß.

Aber immerhin: Ein Teil der Belegschaft verfugte wenigstens über einen soliden Grund¬

stock an Alterssicherung, während dies für viele andere ältere Arbeiter nicht zutraf.
Besonders virulent wurde diese Problematik für solche Arbeiter, die erst in relativ ho¬

hem Alter eingestellt wurden, also gar nicht die Möglichkeit hatten, genügend Dienst¬

jahre zu sammeln, bevor die biologische Leistungsgrenze erreicht war. In der Literatur
wird immer wieder behauptet, die Großbetriebe hätten keine Arbeiter jenseits des

40. Lebensjahres eingestellt.683 Dies ist nur zum Teil richtig. Zwar ergab etwa die Analyse
der Neunkircher Fremdenbücher, dass das Gros der zuwandernden und im Neunkircher
Eisenwerk Anstellung findenden Arbeiter zwischen zo und 30 Jahre zählte; andererseits

waren 9,8 Prozent der Referenzgruppe jenseits der 30, immerhin 3,3 Prozent jenseits der
40.684

*

Diese Arbeiter konnten, sofern sie nicht bereits vorher auf dem Werk arbeiteten
und erst nachträglich ihren Wohnsitz anpassten, aus Altersgründen nicht mehr genü¬
gend Dienstjahre absolvieren, um günstige Versicherungsmodalitäten zu erzielen. Für
sie war die von Heinz Reit beschworene Altersarmut eine sehr reale Bedrohung.

Neben Alter und Invalidität war längere Krankheit eine weitere ernsthafte Bedro¬

hung. Krankheit bedeutete zugleich Verdienstausfall/181 denn Fehltage wurden in der

Regel nur mit Krankengeld bezahlt, das deutlich unter dem normalen Lohn lag. Dafür
zahlte zumindest das Neunkircher Eisenwerk „freie Kur und Arznei“, und zwar für alle
Knappschaftsmitglieder. Die Zahlung von Krankengeld variierte allerdings: Nur die
ständigen Mitglieder mit wenigstens fünfJahren Werkszugehörigkeit hatten Anspruch
auf scheinbar unbegrenzte Zahlung, während die Zahlungsräume für unständige und
jugendliche Mitglieder auf sechs beziehungsweise drei Monate begrenzt waren.686 Alles
in allem wird offensichtlich, dass schichtspezifische Lebensrisiken wie Alter, Invalidität

'"s; Vgl. Lorang 1994, S. 181 f.
683 So etwa bei Reif 1981, S. 13.
< s ' Daten aus: Neunkircher Fremdenbücher, Buchstabe A, 1861-1900; Neunkircher Fremdenbücher,
Buchstabe A, 1901-1911; Neunkircher Fremdenbücher, Buchstabe M, 1861-1900; Neunkircher Frem¬
denbücher, Buchstabe M, 1901-1911.

Gleiches gilt etwa auch für Produktionsstockungen infolge von Defekten oder Schäden an Maschi¬

nen. Solche Risiken wurden in aller Regel auf die Arbeiter abgewälzt. Vgl. dazu beispielhaft Lemburg,
Jens-Uwe: Arbeit auf der Hütte. Zur wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung Rendsburgs 1850-1914

unter besonderer Berücksichtigung der Arbeiterschaft der Carlshiitte (Studien zur Wirtschafts- und
Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins, Bd. 18), Neumünster 1990, S. 57 f.
686 Siehe Statut des Neunkircher Knappschaftsvereins von 1885, Paragraph 27, S. 15 f.
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